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    1. Einführung




    Es gehört zur allgemeinen Erfahrung, dass die Welt im Prinzip erkennbar ist. In den letzten drei Jahrhunderten hat unser Wissen über die physikalischen, chemischen und biologischen Gesetze unserer Welt drastisch zugenommen. Sowohl die Dimensionen des Kosmos und die Strukturen der Materie im Weltall als auch die biochemischen Grundprinzipien des Lebens sind auf molekularer Ebene in weiten Teilen erforscht. Durch das Internet werden heute fast alle neuen Erkenntnisse Teil eines „Weltwissens“ und werden in einem „Weltgedächtnis“ gespeichert (z. B. das Internet-Lexikon Wikipedia). In der westlichen Welt ist der Glaube früherer Jahrhunderte an spirituelle Phänomene und an einen Schöpfer-Gott weitgehend einem Glauben an die Erkennbarkeit und Machbarkeit aller Dinge gewichen. Es bleibt die Frage nach dem Ziel menschlicher Erkenntnis. Kann der Mensch durch vermehrtes Wissen über den Kosmos, die Natur, die physiologischen Strukturen im Gehirn und die Psychologie des Denkens und Fühlens den Sinn seines Lebens erkennen? Und gibt es eine Erklärung für das Böse in der Welt?




    Nach den fürchterlichen Kriegen und Katastrophen des vergangenen Jahrhunderts zwischen den „humanistischen“ Staaten der westlichen Welt erhebt sich die Frage, warum sich das Böse auch bei aufgeklärten und vernünftigen Menschen so massiv ausbreiten konnte. Insbesondere in unserem „Land der Dichter und Denker“ wurden unvorstellbar grausame Taten von intelligenten und klugen Menschen verübt. In der vorliegenden Schrift wird versucht, eine Antwort auf die alte Frage nach der Ursache allen Übels in der Welt zu geben. Diese Frage hatte schon der griechische Philosoph Epikur (341–ca. 270 v. Chr.) formuliert: „Entweder will Gott das Übel beseitigen und kann es nicht, oder er kann es und will es nicht, oder er kann es nicht und will es nicht, oder er kann es und will es. Wenn er nun will und nicht kann, ist er schwach, was auf Gott nicht zutrifft. Wenn er kann und nicht will, ist er missgünstig, was ebenfalls Gott fremd ist. Wenn er nicht will und nicht kann, dann ist er sowohl missgünstig wie schwach und dann auch nicht Gott. Wenn er aber will und kann, was allein sich für Gott ziemt, woher kommen dann die Übel, und warum nimmt er sie nicht weg?“ [1] Auch wird versucht, auf die Bemerkung des deutschen Schriftstellers Wolfgang Eschker (geb. 1941): „Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde. – Das hat er nun davon.“ [2] eine Erklärung zu geben.




    Fragen nach Gut und Böse sind einer naturwissenschaftlichen Analyse nicht zugänglich. Daher müssen historische Berichte und Mitteilungen von „Propheten“ über Gott und ein jenseitiges Leben herangezogen werden. Soweit es im Neuen Testament berichtet wird, erscheint unter allen Religionsstiftern und Propheten der Geschichte nur Jesus Christus, der sich Sohn Gottes nannte, ohne Schuld und Sünde. Seine Lehre, nicht aber die Vorschriften der katholischen oder anderer christlicher Kirchen wird von vielen als die vollkommenste unter allen Religionen betrachtet, weil sie von den Menschen das Schwerste verlangt, wozu sie fähig sind, nämlich die Feindesliebe: „… Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im Himmel werdet …“ [Mat. 5,44-45]. Seine Lehre der Gewaltlosigkeit („Wenn dich einer auf die linke Wange schlägt, dann halt ihm auch die andere hin.“ [Mat. 5,39]), der Gerechtigkeit und Liebe, erscheint für viele Menschen durch seinen Tod am Kreuz dokumentiert. Aus der Summe von schriftlichen Quellen, persönlichen Erfahrungen und logischen Schlussfolgerungen wird ein Bild vom Menschen gewonnen, das keineswegs im Widerspruch zu den Naturwissenschaften steht. Allerdings sind Vorstellungen und Erkenntnisse über Gott und das Jenseits nicht wissenschaftlich beweisbar. Sie können nur geglaubt werden. Für viele bedeutende Naturwissenschaftler waren sie aber vernünftig, logisch und sinnvoll.




    Von den meisten Menschen werden diese Vorstellungen über Gott und das Jenseits sehr heftig und total abgelehnt werden, denn sie betreffen jeden Einzelnen von uns. Der amerikanische Regisseur Larry Cohen (geboren 1938) hat dazu gemeint: „Ich denke jeder, der sich anmaßt zu wissen, was Gott denkt, gehört in die Psychiatrie.“ [2] Hier wird nur beschrieben, was ein Naturwissenschaftler über das seit Jahrtausenden schriftlich überlieferte und „geglaubte Wissen“ denkt.


  




  

    2. Was war vor dem Urknall?




    Die physikalisch-kosmologische Forschung hat die Entstehung des Universums mit dem Urknall vor etwa 14 Milliarden Jahren wissenschaftlich nachgewiesen. Die gegenwärtige kosmologische Forschung interessiert sich besonders für das Geschehen kurz nach dem Urknall. Unsere Phantasie und unser logisches Denken kann sich aber auch eine Welt vor dem Urknall und außerhalb des Kosmos vorstellen, die ganz verschieden von unserem Universum ist. Eine Welt mit anderen Gesetzen, Dimensionen und Zeitbegriffen, so z. B. ein vierdimensionaler oder n-dimensionaler Raum mit negativer Zeit, wird von manchen Physikern als zumindest theoretisch denkbar gesehen. Es gibt sogar Kosmologen, die die Existenz vieler Universen durch mathematisch-physikalische Gleichungen belegen wollen und die Struktur und die Eigenschaften von Energie vor dem Urknall beschreiben wollen. Natürlich sind das alles rein theoretische Annahmen.




    Aber ebenso theoretisch und wissenschaftlich unbewiesen sind Vorstellungen über die Existenz eines geistigen Jenseits, eines Paradieses außerhalb und unabhängig vom Universum. Der Glaube an ein überirdisches, vollkommenes und göttliches Wesen ist so alt wie die Menschheit selbst. Platon hat vor 2400 Jahren im „Phaidon“ die Überzeugung des Sokrates beschrieben, wonach die menschliche Seele bereits vor der Geburt existierte und nach dem Tod weiterlebt. Sokrates hatte keine Furcht vor dem Tod durch den Schierlingsbecher, weil er im Jenseits ein besseres Leben erwartete. Diese Erkenntnis hatte er durch eigenes Nachdenken und logisches Schlussfolgern gewonnen.




    Die Frage nach der Ursache des Urknalls wird wohl niemals wissenschaftlich zu beantworten sein. Für viele Menschen und auch für manche bedeutende Naturwissenschaftler bedeutet der Urknall des Kosmos vor etwa 14 Milliarden Jahren den Schöpfungsakt Gottes, wodurch die Gesetze von Raum, Zeit und Materie entstanden sind. In der Genesis des Alten Testaments heißt es: „Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde“ [Gen 1,25]. Davor gab es nur Gott oder, wie materialistische Naturwissenschaftler sagen würden, gab es nur Energie. Denn auch Atheisten glauben an eine Ewigkeit, die Ewigkeit von Energie und/oder Materie.


  




  

    3. Die Evolution des Lebens




    Mit dem Urknall entstand eine materielle Welt, die in einem dreidimensionalen Raum nach den Gesetzen der Physik, insbesondere der Gravitation, dem Ablauf der Zeit ausgesetzt ist. Die Zeit ermöglicht eine kontinuierliche Entwicklung des Kosmos, der Materie, des Lebens auf der Erde sowie des Menschen auch in Bezug auf seinen Geist und Verstand. Zunächst erfolgte die Evolution der Materie. Es entstanden etwa 140 Milliarden Galaxien, und in einem dieser Sonnensysteme, der Milchstraße, bildeten sich um einen ihrer mehr als 100 Milliarden Sterne, nämlich um unsere Sonne herum, Planeten, wobei sich unser Planet, die Erde, vor etwa 4,6 Milliarden Jahren formte.




    Auf der Erde entstanden die Voraussetzungen, unter denen sich Leben mit einer unvorstellbaren Komplexität chemischer Strukturen entfalten konnte. Um Leben zu ermöglichen, muss der Planet eine bestimmte Größe besitzen, der die erforderliche Gravitation aufbringt, um eine Gasatmosphäre, vor allem Wasserdampf neben anderen Gasen, zu halten. Er darf aber nicht zu groß sein, weil eine zu hohe Gravitation zu vermehrten Kernreaktionen und damit zur Überhitzung führen würde. Zwei Drittel der Erdoberfläche bestehen aus Wasser, wodurch die großen Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht abgemildert werden. Nur mit dem Kohlenstoff als Zentralatom ist die im wahrsten Sinne des Wortes unendliche Vielfalt „organischer“ Verbindungen möglich. Kohlenstoffverbindungen sind aber nur in einem sehr begrenzten Temperaturbereich von etwa –50 bis +150 °C stabil und zugleich reaktiv. Für die biochemischen Reaktionen ist flüssiges Wasser als Lösungsmittel essentiell. Die Biosynthese der chemischen Bausteine des Lebens, das sind insbesondere Proteine, Nukleinsäuren, Kohlenhydrate und Lipide, erfordert Energie. Ebenso erfordern alle Aktivitäten des Lebens Energie. Sie stammt fast ausnahmslos ursprünglich von der Sonne. Das Sonnenlicht vom ultravioletten bis zum infraroten Bereich liefert die Energie sowohl für die Erwärmung der Erde als auch für die Entfaltung des Lebens. Nur durch einen optimalen Abstand von der Sonne wird so viel Sonnenenergie auf die Erde gestrahlt, dass das Wasser in den Meeren flüssig bleibt. Nach Verdampfung in die Atmosphäre wird es durch Winde verteilt, um nach Abkühlung auch auf dem Land niederzuregnen. Dadurch erhält das Leben außerhalb der Meere die notwendigen Mengen an Wasser und durch die Verdampfung in die Atmosphäre wird das Wasser immer wieder chemisch gereinigt. Die Erde musste sich drehen, im Unterschied zu unserem Trabanten, dem Mond, damit alle Bereiche der Erdoberfläche vom Sonnenlicht bestrahlt werden. Durch eine Schräglage der Drehachse zur Ebene der Sonnenumdrehung entstanden variable Klimazonen und Jahreszeiten. All diese und viele andere Bedingungen waren Voraussetzung für die Entstehung des Lebens, so wie es auf der Erde existiert. Ohne Kohlenstoff als Zentralatom und die ganz speziellen Bedingungen, wie sie auf der Erde herrschen, ist vielfältiges Leben aus rein chemischen Gründen grundsätzlich nicht denkbar. Darum ist es extrem unwahrscheinlich, dass auf einem anderen Planeten im Weltall Leben existiert. Statistiker können dagegen aus der rein theoretisch angenommenen großen Zahl von Planeten im Weltall eine Wahrscheinlichkeit für die Existenz eines Planeten im tiefen Weltall errechnen, auf dem Leben existieren könnte.



